Brigham Young University

BYU ScholarsArchive
Essays

Nonfiction

1925-06-06

Zum fünfzigsten Todestage Eduard Mörikes
Alice Schmutzer

Follow this and additional works at: https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay
Part of the German Literature Commons

Digital Archive Source:
http://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=19250606&seite=1&zoom=33
BYU ScholarsArchive Citation
Schmutzer, Alice, "Zum fünfzigsten Todestage Eduard Mörikes" (1925). Essays. 1422.
https://scholarsarchive.byu.edu/sophnf_essay/1422

This Article is brought to you for free and open access by the Nonfiction at BYU ScholarsArchive. It has been
accepted for inclusion in Essays by an authorized administrator of BYU ScholarsArchive. For more information,
please contact scholarsarchive@byu.edu, ellen_amatangelo@byu.edu.

Zum fünfzigsten Todestage Eduard Mörikes.
Von Alice Schmutzer.

Schwer ist es, von Mörike wie von einem Menschen zu sprechen, von Schicksalen, Leben und
Tod. Denkt man an ihn, klingt ein Harfenton, öffnet sich im Goldglanz eines Herbstabends das Tor eines
Städtchens, rauschen Quellen und grünet das Tännlein eigener Kindertage. Weit fort, kaum vorstellbar,
ist der etwas beleibte blonde Herr mit steifem Hut und Regenschirm.
Ein verträumtes, stilles, aber fröhliches Kind, ein unter dem Durchschnitt begabter Schüler, ein
zu allem, das gewöhnliche Leben beinhaltenden Werk wie Beruf, Amt und Erfolg ungeeigneter Mann.
Frohe, glückliche Kindheit, in engsten Grenzen hingelebtes, mit kleinen Widerwärtigkeiten und
Kränklichkeiten umsäumtes und durchwirktes Mannestum, das kaum Kraft genug besaß, um im eigenen
Familienkreis als Oberhaupt zu herrschen, stets pendelnd zwischen Lieben und Geliebtwerden; stilles
Sterben eines für die Welt schon lange Toten. Dem Sarge folgten vor nun fünfzig Jahren nur die
überlebenden Getreuen, jene ganz Wenigen der wenigen Besten, die ihm sein Leben hindurch treue
Gefolgschaft geleistet hatten, und einer von ihnen, Jugendfreund auch er, Friedrich Vischer, spricht die
letzten Worte am Grabe: „Eine kleine Gemeinde gibt es, eine stille Gemeinde, die sich labt und entzückt
an deren wunderbaren hellen, seligen Träumen und die hohe Wahrheit schaut in diesen Träumen.
Aber“, fügt er hinzu, „Bund um Bund wird sich bilden von Einverstandenen in deinem Verständnis“.
Vielleicht waren es nur Trostesworte, die der Freund dem schon Verschollenen nachrief und die
ihm selber kaum prophetisch schienen. Mit 34 Jahren war er als Dichter vollendet. Als er zweiundsiebzigjährig starb, hatte man ihn vergessen. Fünfzig Jahre später ist er der deutsche Dichter, die
Verkörperung deutscher Lyrik in ihrer reinsten Seelenhaftigkeit, jenes Gutes, das neben deutscher Musik
und durch sie ergänzt, das unverlierbarste, unbestreitbar köstlichste Eigentum unserer Nation bedeutet.
Die Stimme im Menschheitsorchester, ohne welche die Symphonie unvollständig und verarmt wäre, wie
ohne Rembrandts Lichtdichtungen oder Italiens hellen Renaissanceakkord.
Hier fand sich einmal Form und Inhalt zum harmonischen Zusammenklang und das schwerste
Problem der germanischen Wesensart, seine gotisch-bizarren Gefühlsranken band der stille blonde
Mann an die heilige Form, einte sie romanisch-klassischem Ebenmaß. Dem schwer spielbaren
Instrument der deutschen Sprache entlockte er die letzten Möglichkeiten an Zauberklang und Fülle des
Tones, nahm ihr Schwerfälligkeit und gab ihr süße Schwere, gab ihr Anmut, Heiterkeit und Grazie. Was

an Begebenheiten sein Schicksal baute, ist ein Nichts an Tatsächlichem. Aber wie verschwindet
Tatsächliches gegen den ungeheuren Reichtum menschlichen Erfühlens. Was wir erleben, ist letzten
Endes doch nur der Kanevas, in den das Individuum sich selber stickt. Alle Erlebnisse der großen
Abenteurer, Helden, Kämpfer und Genießer sind nur ein Netz, ausgespannt zwischen Geburt, Liebe und
Tod, Reisen an Flüssen und Bergen vorüber, hin zwischen Tag und Nacht, vorbei an Sommerreife zur
Winterrast.
Da ist Ludwigsburg, die kleine vergessene Residenz, ein Provinzstädtchen, Mörikes Geburtsort.
Die Langeweile liegt wohlig ausgestreckt, gähnend in den Straßen, darin das Gras wächst, so daß
Justinus Kerner, dem es auch Heimat war, in seinen Jugenderinnerungen das Wort „Grasburg“ erfand.
Mittelgebirgslandschaft ringsum, Wiesen, Hügel, Wälder wie tausend andere in der weiten Welt. Ein
geräumiges altes Haus mit Garten und Hof – sein Vaterhaus. Aber überragt ist das kleine Städtchen von
einem mächtigen Schloß und bekrönt ist es von den phantastischen Trümmern einer Ruine, breite
dunkle Alleen führen in schattiges Laubdunkel, uralte Bäume strecken Gespensterarme aus, nicht allzu
ferne gibt es einen blauen See, in dem die schöne Lau wohnt, und man muß nicht weit reisen, um zu
„seinem“ Fluße zu gelangen. Ist das nicht genug Hintergrund, daß der Knabe seine Träume darauf malen
kann? Dort hascht er seinen Zitronenfalter im April, weckt den Elf mit des Nachtwächters Ruf „Elfe“,
liegt auf uralten Wolkenstühlen und sieht des Frühlings blaues Band durch die Lüfte flattern. Wahrstes
Verständnis für Mörikes Dichtung könnten wohl nur jene haben, deren Kindertage auf den gleichen
Sommerwegen hinliefen. Doch wir alle sahen einmal unter dem großen Huflattichblatt das Waldweiblein
sitzen, auch für uns tanzte Nixe Binsefuß und „Frau Dona“ ist sogar unser wirklicher Strom. Diese
Kindheitsgesichte sind Kindheitserlebnisse und was an echter Poesie in einem Menschen steckt, ist
dieses unverlorene Stück Kind, das er bewußt oder unbewußt in sich trägt.
Hier liegt auch Mörikes bestes Teil: sein Schatz, aus dem er immer wieder schöpft, die Quelle, zu
der er sich nur hinabzubücken braucht. Wie kein anderer hatte Mörike alle Epochen seines vergangenen
Lebens stets gegenwärtig, und diese Kontinuität des inneren Menschen erklärt sein Dichtergenie.
Mörikes Bedeutung liegt darin, daß jedes Ding ihm so unendlich viel bedeutete, daß er in einer Welt
lebte, die der Blicke nicht bedarf, um zu sehen und Gebärden zu erfühlen, keines Ohres, um Melodien zu
vernehmen, die klanglos schweben. Feinstes Organ ist ihm der ungemein zartnervige Körper. Der
immerwährende Wechsel von Müdigkeit und schmerzhaftem Nachlassen mit Aufschwung und
Genesungsfreude stellte alles Nahe in wechselndes Licht. Keine Spur von Wehleidigkeit, kein Züchten
von Stimmungen. Zu selbstverständlich elementar sind diese Ausbrüche und sein ganzes Wesen in

seiner Triebhaftigkeit ist dem Wachsen und Blühen der Natur, der unmittelbaren Gottesnähe des Tieres
vergleichbarer als dem menschlich nur Vernünftigen.
Die Kindheit in dem großen freundlichen Hause bei Eltern und Geschwistern, die er liebte, mit
der ganzen Wärme des Verwurzelt- und Verwachsenseins, war seine beste Zeit, auf die nur die
Lateinschule Schatten wirft. Kein offenes Auflehnen gegen Schulzwang, nur eine grenzenlose
Teilnahmslosigkeit, die ihm manchen Spott einträgt. Einmal, so erzählte ein etwas älterer Mitschüler,
trat der Lehrer zu dem gänzlich abwesenden Schüler mit der Frage: „Von welchem Brückele hast jetzt
eben wieder nunterguckt?“ Sagen und Märchen sind lebendig, in ihm und um ihn, breiten einen dichten
Schleier, durch den die Grellheit des Alltagslichtes und die kahle Deutlichkeit des nur Gewußten nicht
eindringen. Fremde Einflüsse werden fast ohne sein Zutun von ihm abgehalten, und diese geistige
„Dickhäutigkeit“, die er sein Leben lang sich bewahrte, ließ ihn später die geistlichen Zwangsanstalten in
Urach und Tübingen glücklich überstehen, alles seinem Wesen nicht Kongeniale abschütteln, wie die
Tropfen vom Gefieder eines Wasservogels.
Da ist der Knabe, wie er sich, rückschauend, in seiner Novelle „Lucie Gelmeroth“ sieht. Schlank
und blond sitzt er auf einem schwarzen Pferdchen in phantastischem Gewand, ein Märchenprinz aus
dem Morgenlande, den reichgezierten Turban auf dem Kopfe, hinter ihm ein kleines Mädchen,
phantastisch geschmückt wie er. Ein Gewitterregen hatte eine Theatervorstellung, in der die Kinder
mitspielten, unterbrochen und das scheu gewordene Rößlein war in maßlosem Schrecken in die
Laubengänge des Parks ausgebrochen. Dies der Sachverhalt. Doch was ward ihm dieser Ritt in die dunkle
Nacht auf heißem Pferderücken, die [Ärmchen] seiner kleinen Freundin fest um seinen Hals
geschlungen. Das Pferd stürzt, er gebärdet sich wie toll, weil er sein Zauberrößlein dem Tode nahe
glaubt. Schließlich aber erholt es sich und in dem nun nicht mehr gespenstischen Gewitterlicht, sondern
in der warmen Beleuchtung einer bürgerlichen Lampe zerrinnt der Spuk. Diese Szene, die eben aus der
Erinnerung geboren, wird zu einer der farbenprächtigsten seiner Prosa.
Mit vierzehn Jahren bringt ihn die verwitwete, in schwierige Verhältnisse geratene Mutter in das
Seminar nach Urach. Er soll Geistlicher werden. Das Seminar ist in einem alten Kloster untergebracht
und mehr militärisch als klösterlich der hier herrschende protestantisch-kühle Schulton. Er fügt sich auch
hier. Nur gelegentlich bricht er aus und streift in der Umgebung umher, und sein Strafregister kennt
solcher Unregelmäßigkeiten die Menge. Unter vierzig Schülern hält er mühsam den dreiunddreißigsten
Platz. Nach kurzer Zeit erkrankt er schwer und immer wiederkehrende Kränklichkeit läßt ihm das
Schritthalten immer mühsamer werden. Aber ein wunderbarer Zauber geht von diesem „unbegabten“

Schüler aus. Ein einsames Kind, dem es schwer fällt, sich zu erschließen, das sich aber um so
leidenschaftlicher hingab, wenn es sich einmal anvertraute. In dem kühlen, nüchternen Krankenzimmer
versammelt sich, kaum daß er besucht werden darf, ein kleines Trüpplein Altersgenossen. Und einer von
ihnen erlebte das Wunder seiner Persönlichkeit und schloß ihn für ewig in sein Herz: Wilhelm Hartlaub.
Wie eine zarte Mozartsche Melodie klingt es, wenn er von ihm sagt: „Mit hundert Scherzen erfreute und
unterhielt er den Haufen, aber nichts Gewöhnliches kam aus seinem Mund. Den heitersten
Sonnenschein verbreitete sein Wesen, in dem es jedem sogleich wohl wurde, er war die verkörperte
Poesie.“
Sobald Urach überstanden war, bezog er die Universität in Tübingen. Aber auch hier im Stifte,
wo er wohnte, waren die Fesseln eng genug. Der rationalistisch-kritizistische Ton der Tübinger
Theologen konnte ihm nichts bedeuten. Eher noch einige verworrene Vorträge über Mystik und als
einzig wirklichen Gewinn der langen Schuljahre ein tiefes Eindringen in den Geist der klassischen
Sprachen und Dichtungen, eine nie mehr erkaltende Liebe, für deren Erweckung er seinen damaligen
Lehrern innig dankte; Karzer und Disziplinarstrafen wurden immer häufiger. Und das Urteil am Abschluß
seines Studiums war kläglich genug. Es lautete ungefähr: Seine Predigten sind mittelmäßig disponiert,
etwas modern ausgeführt und unangenehm vorgetragen.
Sein inneres Wesen aber blühte. Er las Goethe und Jean Paul, alle Lyrik, deren er habhaft
werden konnte, und trat zum erstenmal dichtend mit anderen Dichtern in Verbindung. Vor allem mit
Weiblinger, der ihm lange Zeit Richtschnur und Vorbild war, dieser merkwürdige Vagabund, der sein
Leben dichtete, einer der ersten Deutsch-Römer, der seinen Bettelmantel wie einen Purpur trug und
dessen Freiheitsdrang Mörike, am Ufer stehend, sehnsuchtsvoll nachblickte und nachhorchte, wie dem
luftgetränkten Schrei und Flug der Möwen. Damals entstand eines seiner ersten Gedichte über den
Wintermorgen, gleich der schönsten eines:
Die Purpurlippe, die geschlossen lag,
Haucht, halb geöffnet, süße Atemzüge:
Auf einmal blitzt das Aug’ und wie ein Gott der Tag
Beginnt im Sprung die königlichen Flüge.
In sonderbarem Mißverhältnis stehen äußere Geschehnisse immer wieder zu dem Sturm, den
sie im Innern des jungen Lyrikers auslösen. War schon erste Liebe zu der kleinen Cousine, deren
Vermählung man ihm nur behutsam mitteilen durfte, tief erschütterndes Ereignis, so wurde sein

Studentenerlebnis mit Maria Meyer vollende für ihn zur Schicksalswende. Peregrina – wozu den Schleier
lüften wollen, den er selbst so sorgfältig schützend um sie gelegt? War sie eine entlaufene Nonne, wie
manche wollen, war sie, was wahrscheinlicher ist, eine visionäre Mystikerin, eine schwer hysterische
Mondsüchtige – jedenfalls war sie wunderschön. Für ihn das Mädchen aus der Fremde – Mignon. Und
während unnennbares Leid ihn quälte, entstehen jene schönsten Lieder, die eine Liebe zu singen
vermag. Farbenzauber der Steppe, durch die das Zigeunerkind gewandert, zu dem er sie im „Maler
Nolten“ wandelt, mengt sich mit blauen kühlen Mondscheingärten. In dem tiefen Waldesdickicht öffnet
sich die Pforte zum Liebesgarten, wo der Springquell sich ewig des eigenen Plätscherns freut. Heiße
Sinnlichkeit glüht in dieser Liebe, eine fremdartig süß berauschende Blume, eine Fleur du mal ist Maria
im bürgerlich gehegten, thymianduftenden Hausgärtlein, eine Tuberose ragt sie auf, wo sonst nur
Nelken und Balsaminen wachsen. Hatte schon Weiblingers Bohèmetum ihn durch die Gegensätzlichkeit
angezogen, mußte er den sündhaften Reizen der schönen Abenteurerin um so tiefer verfallen. Ebenso
selbstverständlich aber nahm er sich wieder zurück. Und leise klingt das Gebet:
Wollest mit Freuden
Und wollest mit Leiden
Mich nicht überschütten!
Doch in der Mitten
Liegt holdes Bescheiden.
Die Qual, die er um sie litt, brachte ihn dem Tode nahe und nur langsam erholte er sich daheim
unter der Pflege der Mutter. Seine Lieder verstummten für eine Weile, aber eines Tages erhob er sich
wieder mit dem stillen „Dank des Genesenden an die Hoffnung“. Welches Leid muß diesem Gebet
vorausgegangen sein.
Es folgten die Wanderjahre des jungen Vikars. Von einem Städtchen, einem [Örtchen] zum
andern. Einmal ist das Amt zu schwer, dann wieder das Klima zu rauh, die Kinderlehre zu beschwerlich,
keine passende Pfarre erledigt. Ermüdendes Hin und Her, Unfähigkeit zu fassen, noch schlimmere,
festzuhalten. Er fürchtete schließlich, wie er seinem Freunde Mährlen schrieb, die Sünde gegen den
heiligen Geist zu begehen, wenn er in seiner damaligen Verfassung weiter der Kirche diene, und war
entschlossen, umzusatteln. Rührend, wie er seinen mißtrauischen Verwandten, denen die kleinen
Gedichtchen so gar nicht imponieren wollten, den Beweis für sein Dichtertum zu geben wünschte. Er
hatte den „Maler Nolten“ herausgebracht, es war aber nur ein Erfolg im engsten Kreise gewesen. Nun
hielt er sich zum Dramatiker berufen und wollte sich Muße schaffen für seine Arbeit. Er suchte um

Urlaub an und machte in Gesellschaft seines Oheims seine einzige größere Reise in eine Großstadt –
München. Bald darauf nach Stuttgart zurückgekehrt, versuchte er mit wenig Freude und Erfolg
kunstkritische Abhandlungen. Mörike war aber keine kritische Natur. Er war Gelegenheitsdichter im
engsten wie im weitesten, von Goethe verstandenen Sinn des Wortes. Wie Perlen einer Schnur reihen
sich die Gedichte, jedes ein kleines Spieglein und alle zusammen der Spiegel seines Schicksals. Luise Rau,
das hausbackene Pfarrerstöchterchen aus Götzingen, nur ihm ist sie die Geliebte, für die das schönste
Liebessonett entstand:
Wenn ich von deinem Anschaun tief gestillt
Mich stumm an deinem heilgen Wert vergnüge . . .
Nur für einen Mörike war das Pfarrhaus in Cleversulzbach der Nährboden für die wundervolle
Romantik eines „Turmhahns“, eines „Feuerreiters“.
Den stärksten Eindruck von außen übte vielleicht der Aufenthalt in dem katholischen Städtchen
Schwäbisch-Hall und die Verbindung mit seiner späteren Gattin Margarete Speeth. Durch sie wurde der
schwärmerische Zug zum Katholizismus, der ihn immer bewegte, mächtig genährt. Hatte er sich doch
schon lange früher ein Hausaltärchen errichtet, von dem die Mutter sagte: „Schön, aber etwas zu
schwärmerisch Katholisch.“ Hier nun entstanden die goldenen Früchte der Herbstlese, das tieftraurige
Gedicht „Neue Liebe“:
Kann auch ein Mensch des anderen auf Erden
Ganz, wie er möchte, sein?
das dankbar-frohe „An Margarete“, das barock-heitere „Idyll vom Bodensee“ und schließlich das reifste
Prosawerk, die Meisternovelle „Mozarts Reise nach Prag“, deren Beschluß das einige Jahre früher
erschienene „Denk es, o Seele“ bildet, das vollendetste und echteste Mörike-Gedicht. Was noch folgt,
sind einige entzückende Gelegenheitsverse voller Anmut und ein sanftes Verstummen, ein stilles in den
Abend Gehen. Mit liebenswürdiger Abwehr, beinahe verlegen, nimmt er den späten Ruhm und die
Ehrungen aller Art, die ihm in der kurzen Zeit seines Wirkens als Damenlektor für Literatur am
Katharinenstift in Stuttgart zuteil werden, hin. Er lehnt die Orden nicht ab, er hätte es als
Unfreundlichkeit empfunden, aber er bedauert, daß sie seinethalben anderen, denen sie mehr
bedeuteten, vorenthalten blieben. Er entfloh dem Trubel der um ihn sich Scharenden in ländliche
Einsamkeit. Wie ein Heimkehren, ein williges Hinabbeugen zur Mutter Erde ist es, ein langsames,
wehmutsvolles Abschiednehmen von der schönen Welt.

Das Wunder dieses Dichters, der nie ein Schriftsteller gewesen, erkannten damals nur wenige.
Doch ihre Namen haben Gewicht. Mommsen, David Strauß, Friedrich Vischer, Schwind, sein
vielbewunderter und geliebter Illustrator, Freiligrath, Heyse. Allen voran aber Theodor Storm. Storm, der
das feinste Organ für Lyrik besaß, die schönsten und erleuchtetsten Worte über Goethes Lyrik
gesprochen hat, er fand die Brücke, die von dieser zu Mörikes Dichtung führt. Er schildert seine
Beglückung, indem er von ihnen sagt: „Da war Tiefe und Grazie, deutsche Innigkeit verschmolzen oft mit
antiker Plastik, der rhythmisch bewegte Zug des Liedes und doch ein klarumrissenes Bild darin.“
Die vollkommene Losgelöstheit vom Zeitlichen macht, daß uns Heutigen diese Gedichte so
selbstverständlich nahe gehen. Oft müssen wir uns erst besinnen, ob wir sie nicht von Ewigkeit her in
uns getragen haben. Wir denken nie daran, daß sie von jemandem „gemacht“ wurden, wir lieben und
bewundern sie und träumen in sie hinein wie in die Wolkenschatten, die über vom Wind bewegte Felder
ziehen. Der Ausdruck ist für jede Empfindung so vollkommen geschaut und erlebt ist jedes Bild, daß wir
vergessen haben, daß es erst gefunden werden mußte. Die Form ist vollendetes Gefäß, die kristallene
Schale eins geworden mit ihrem kostbaren Inhalt. Kleinen Anstoßes nur bedarf es, um die Saiten in
Schwingung zu versetzen. Dichten ist Mörike so notwendig wie Atemholen, ebenso beglückend leicht
und unwillkürlich, er brauchte nur am Waldessaum lange Nachmittage, dem Kuckuck lauschend, in dem
Grase zu liegen und spielend horchend nachzusprechen, was ihm von ungefähr, in Rhythmus gebändigt
und gewandelt, die Außenwelt vorsprach. Denn des Sonetts gedrängte Kränze flechten sich wie von
selber unter seinen Händen. Diesem strömenden Schaffen steht gegenüber die Strenge, mit welcher der
sonst so willensschwache, weichherzige Mann der Form diente, die ihm heilig war wie sonst nichts auf
Erden. In schlaflosen Nächten rang er oft um die Erlösung eines Verses: „Ich lasse dich nicht, du segnest
mich denn“ . . . bis sich ihm die Materie ergab und Geist wurde. Mit welch schwärmerischer Liebe hing
er an Schwind, immer ein wenig bedauernd, daß ihm selbst das sichtbare Bilden des Malers, das er einst
gehofft, versagt war. Seine sublimierte Sinnlichkeit verband ihn mit allen vollendeten Gebilden aus
Gottes- oder Menschenhand und ließ ihn Beziehungen finden zu jedem schönen, auch
kunstgewerblichen Gegenstand. Symbolisch wird seine Altersbeschäftigung. Er nannte sich gerne den
alten Hasner von Lorch. Aus Lehm formte er seltsame Dinge, Töpfe, Vasen, schmückte sie wohl auch mit
bunten Farben. Ein Schatten, ein geliebtes Tier, der Wohlklang eines Namens Rotraut, ein Vogelruf
genügen, seine Phantasie zu erregen; Bäume, Figuren an den Rand einer Landkarte gezeichnet, und
plötzlich bewegen sich Blatt und Astwerk, die Figuren werden lebendig und feiern Feste. So belebte sich
den Griechen die Natur mit Pans zahllosem Gefolge, so wurde die engere Welt des frühen Mittelalters
von den Dämonen bedrängt und so erlöste sie ihre Geister des Lichtes.

Man muß an Mozart und Shakespeare denken, um ein Gleichnis zu finden, wie Gott, gebunden
durch seine eigenen Gesetze, in diesem Dichter sich offenbart. Musik, die von ihm so sehr geliebte, eint
sich endlich in innigster Ehe seinen Wortgeschöpfen. Hugo Wolf, der Lyriker der Musik, trägt die
Gedichte monatelang bei sich, trägt sie so nahe dem Herzen, daß sie sein Eigen werden, daß er alle
Möglichkeiten menschlichen Erlebens erfühlt, Andacht und Sinnenlust, jauchzende Liebe und
hoffnungslose Traurigkeit, Humor und Tragik. Flügel schafft er diesen zarten Wesen, schillernd und
durchsichtig, die sie zu uns tragen, Flügel, die wir von dem elfenhaften Leib nicht mehr zu trennen
wissen, daß wie Bilder, Gleichnisse und erlöste Gebärde nicht nur schauen, sondern ihren Seelenton
vernehmen in gottgewollter Einheit. . . .

